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Gebaute Heimat 

Inszenierungen von Vertrauthe it durch Architekt ur 

Im Mai 2014 feierte d ie Stadt Dessau in Sachsen-Anhalt ein besonderes Ereignis: Nach 

einer mehr als zwanz igjährigen Phase de r Diskussion und der schrittweisen Rekon­

struktionen war das Bauensemb le der so genannten Meisterhäuser vollständig wie­

derhergestellt. Es handele sich dabei um die Wohnhäuser der in den späten r92oer 

Jahren am Staatlichen Bauhaus in Dessau tätigen Lehrer, die sich in Anknüpfung an 

mystische Bauhütten ideale nicht Professoren, sondern Meister nannten. Das 1919 in 

Weimar gegründete caadiche Bauhaus, die wichtigste und einflussreichste künstlerische 

Reformsc hule der Weima rer Republik, war 1925 aufgrund politischer Anfechtungen 

aus dem rechtsgerichteten Thüringen in die sozialdemokratisch regierte Industriestadt 

Dessau übergesiedelt, wobe i der damalige Direktor der Schule, der Architekt Walter 

Gropius, sich hane zusichern lassen, dass er sowohl ein neues Schulgebäude als auch 

Wohnhäuser für die Bauhausmeister entwerfen und bauen durfte . Bereits im Herbst 

1926 waren alle Bauten bezugsfertig. Bauherrin und Eigentümerin war die Stade Dessau; 

das Bauhaus und die Bauhausmeister nutzten die Gebäude als Mieter. 

Die Gruppe der Meisterhäuser wurde wenige hundert Meter vom Bauhausgebäude 

enrfernt in einem kleinen Kiefernhain erricluet. Sie bestand aus einem Einzelhaus für 

den Direkmr (heure meist als Haus Gropius bezeichnet) und drei in lockerer Reihe 

stehenden Doppelhäusern mit integrierten Ateliers für Liszl6 Moho ly-Nagy und Lyonel 

Feininger, Georg Muche und Oskar chlemmer sowie Paul Klee und Wassily Kandinsky. 

Mit ihren kubischen Formen, den Flachdächern, den großen Stahlfenstern und den 

weißen, nur durch wen ige Farbflächen akzentuierten Fassaden demonstrierten sie die 

von Walter Gropius propagierte Idee von einem »Baukasten im Großen« und präsen­

tierten sich als Musterhäuser für modernes Wohnen. Besonders das D irekmrenhaus 

war mit bemerkenswerte n technischen Details ausgestattet , vom begehbaren Kleider­

schrank über eine konsequent rationalisierte Küche bis hin zu variablen ystemmöbe ln. 

Die - von Gropius selbst tatkräftig geförderte - zeitgenössische Medienw irkung wa r 

eno rm, machte aber auch schnell deutlich, dass die Bauten bei vielen Betrachtern große 

Irr itationen auslösten . Sie waren radika l anders, erfüllcen zumindest äußerl ich keine 
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Abb. 1: Dessau, Haus Gropius von 1926 im Vergleic h zu Haus Emmer von 1956, Ein­
ga ngsseite (Foto: Andreas Schwarti ng, TU Dresde n, Institut f. Baugeschic hte, Architek­
turtheorie u. Denk malpflege ). 

der üblichen Erwartungen an ein Wohnhaus, riefen keinerlei historische Bilder auf 

und widersprachen vollsrändig den erablierten Sehgewohnheiren. Selbsr in einer durch 

Flugzeugbau und andere Hochrechno logien geprägren Stadt wie Dessau schuf die kleine 

iedlung auf diese Weise einen beunruhigenden On der Fremdheir und des Unvenrau­

ten jenseirs des Mainstreams, und das versrörende Porenzial dieses Orres wurde umso 

größer, je mehr die Vertreter des Bauhauses gerade diesen Aspekt des Unvertrauten mit 

großem Auhvand heraushoben und lustvoll inszenierten. 

Walter Gropius verließ das Bauhaus 1928, d ie Inst itution selbst wurde unter massi­

vem politischem Druck im Oktober 1932 nach Berlin verlege und einige Monate spärer 

von den Nationalsozia listen aufgelöst. In den Meisrerhäusern wohnten nun Angestellte 

des größten Dessauer lndusrrieunrernehmens, nämlich der Flugzeug- und Heizgerä­

refirma Junkers, d ie 1939 die Gebäude ankaufte. Bei einem Luftangriff auf Dessau im 

März 1945 wurde das Haus Moho ly-Nagy durch einen Bombemreffer völlig zersrört und 

das benachbane Haus Gropius so schwer beschädigt, dass es größremeils abgebrochen 

werden musste . Nur das Sockelgeschoss, in dem sich unter anderem auch die Wohnung 

für den Hausmeisrer der kleinen iedlung befand, blieb erha lten, aber erst 1956, also 

mehr als zehn Jahre nach der Zersrörung , enrscand auf diesem Socke lgeschoss ein neues 

Haus, das nach seinem Bauherrn benannte Haus Emmer (Abb. 1). Geplant wurde 

es von dem an der Hochschule für indusrrielle Formgebung Burg Gieb ichenstein in 

Halle lehrenden Archirekren Alfred Müller , der Anfang der 193oer Jahre bei Wi lhelm 

Kreis in Dresden srudiert harte und während des Zweiten Weltkriegs eine Zeit lang bei 

der städtischen Baubehörde in Dessau gewesen war. 1 Sein Entwurf folgte »in gänzlich 

, Angab en nach: Andr eas Schwarcing, Ein »nettes Häuschen im landesübl ichen St il«? Notizen zum 

ehemal igen Haus Gropius in Dessau , in: archir eccura 34 (2004) , . 221 - 228. 
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Abb. 2 : Dessau, Haus Emmer, Eingangsseite mit in ursprünglicher Position angebrach­

ten Fensterumrahmungen des Hauses Gropius, 2009 (Foto: Andreas Schwarting, TU 

Dresden, Institut f. Baugeschichte, Architekturtheorie u. Denkmalpflege). 

unp rätentiöser Weise den konstruktiven Vorgaben des Vorgängerbaus. Viele Wände 

wurden an alter Stelle wieder aufgerichtet und die [aus Sparsamke itsgründen erfo rder­

liche] Verkleinerung des Erdgeschossgrun drisses erfolgte über dem vorgegebenen Raster 

der erhalten gebliebenen Souterrainmauern. Auch die Organisation des Grundrisses 

mit Küche, Essplatz und Wohnraum auf der Westseite sowie den Schlafräumen auf 

der Ostsei te wurde weitgehend beibehalten «2, doch das gestalterische rgebn is war ein 

völlig anderes als bei Walter Gropius, nämlich »ein nettes Häuschen im landesüb lichen 

Seil«, wie der US-amerikanische Bauhistoriker James Marsron Fitch bei einem Besuch 

in Dessau im Jahr 1966 konstat ierte. 3 Der Gestus der Avantgarde und der irritierende 

Eindruck des Unvercrauren waren verschwunden und an der Stelle eines weißen Baukas-

2 Ebd., S. 224. 

3 Ebd., . 221. Im englischen Original lautet die Formulierung: »a tidy Cottage in the urban folk 
vernacular«. 
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[ens im Großen s[and nun ein Haus, das genau so aussah, wie die übergroße Mehr hei[ 

der Bevölkerung sich damals ein Einfam ilienhaus vomell[e und das alle eingeüb[en 

Sehgewohnhe i[en bediente (Abb. 2): »Graue r Graupel putz statt eines weiße n Anst richs, 

kleine Fenste r sta[[ große r klarer cheiben und ein chorns[ein auf dem Spitzdac h«4, 

ein Bau, der nicht nur aus heutiger ich t »wie eine Zipfelmü[ze auf den Ru inen der 

kü hlen Flachdach ikone wirkce«.5 

Ursprüng lich wa r das allerdings nicht beabsichtige gewesen. Bauherr und Archi[ekt 

hatten das Haus Gro pius eigenclich in seiner frühere n Form wiederaufbauen wollen, 

aber das verhi nderte ein inzwischen erscell cer Bebauu ngsplan, de r fü r die Hä user in 

de r Dessaue r Ebercallee aneldäche r vorschrieb . Auch folgte man in de r DD R L956 

fakt isch immer noc h der in der Sowje[un ion zu d iesem Ze i[punkc schon aufge hobenen 

stalinistisc hen Architektu rdokt ri n der Nat ionalen Tradition, die alles, was an die inter­

natio nale Architekcurmoderne erinnerte, mi [ dem ameri kan ischen ode r wes[demschen 

Klassenfein d konnotierce und als »Formalismus und Kosmopo li[ismus« den unzierte . 

Der Neubau auf den Resten des Hauses Gropius erfolgte som it in einer Zeit, »in de r die 

Formal ismus -Debaue in der DD R zwar bereits ihre n Höhepunkt übe rschri[Cen haue, 

in der aber das Bauhaus in der ostdeu[schen Arch itekcur rezeption sch lich[Weg nicht 

exis[ierte«6 oder nich[ existieren d urfte. Hi nzu kam, dass der Bauherr, ein lei[ender Inge­

n ieur des Dessauer Gasgerä [ewerks, für den Bau eine finanzielle Förderu ng im Rahmen 

des so gena nmen lmelligenzwo hnu ngsbaus beancrag[ hatte . Dabei handehe es sich um 

ein 1950 initiiertes staadiches Programm, das »d ie für den Aufba u des jungen Staates 

[DD R] unen[be hrlichen Führungskräfte mi[ besondere n Vergünst igungen an den Staat 

bind en und eine Abwanderu ng über d ie noch offene Grenze nach Wes[deu[schlan d 

verhi ndern « sollte.7 Zu diesen besonderen Vergüns tigungen gehörte auch der Bau 

von Eigenheime n in Form von Einzel- oder Reihenhäusern . Dafür wur de eine Anzahl 

von Typenentwü rfen erarbe itet, die, wie nich t anders zu erwarte n, eine einheitl iche 

fu nb ionale und gestalter ische Gru ndha ltung formu lierten: Es waren schlich te, ko n­

ventio nell gemauerte und verpu[zte Bauten auf rechteckigem Gru ndr iss, mit hölzernen 

prosse nfenscern, Dac hgau ben und einem S[eilen, mi[ Ziege ln gedec kten Sa[Celdach. 

Un übersehbar orient ierten sie sich an trad icionalistischen Vorb ildern aus den r92oer 

un d r93oe r Jahre n, was ästhet ische lrr irario nen vermied und auc h h ier die für die 

4 Eva Prase, D ie moderne Mode me, in: Chemn iczer Freie Presse, 12. Mai 2014 [www.freiepresse. 

de/ ACHRICHTEN/KULTUR/Die-moderne-Moderne-artikel8813580.p hp, Zugriff v. 26.8.2014). 

5 Karin Schulze, Das Meisterhaus als Geisterhaus, in: Spiegel On line, 16. Mai 2014 [www.spiegel. 

de/ku ltu r/gesellschafc, Zugriff v. 26.8.2014). 

6 Schwa rting, Haus Gropius (wie Anm. 1), . 222. 

7 Ebd., S. 226. 
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gesamte Architektur der ationalen Tradition charakteristische Möglichkeit eröffnete, 

eine radika l neue Gesellschaftsordnung himer einem vertrauten Formenreperto ire zu 

verstecken. Die Inanspruchnahme von Mitteln aus diesem Förderprog ramm zwang 

beim Wiederaufbau des Hauses Grop ius in Dessau nicht nur zur Einha ltung eines festen 

Kosten rahmens, sondern verpAichtece den Architekten Alfred Müller auc h dazu, seinen 

Entwurf gestalterisch an den ministeriellen, d. h. parteiamtlichen Leitlinien auszurich­

ten. Dabei gelang ihm zwar eine geschickte Anpassung an die örtlichen Gegebenheiten, 

aber der Notwendigkeit, eine vertraut wirkende Atmosphäre kleinbürgerlicher Behag­

lichkeit zu inszenieren, entkam er nicht. 

Bei genauerem Hinschauen ist allerd ings festzustellen, dass auch die avantgard isti­

sche Geste des ursprüng lichen Baus von Walter Gropius schon eine lnszenierung war, 

die über etwas hinwegtäuschte, nämlich über eine zwar technisch aufgerüstete, letzten 

Endes aber sehr konventionelle Vorstellung vom Wohnen. Diese zeigt sich nicht nur in 

der baulichen Sonderstellung des Direktors gegenüber den Bauhausmeistern, sondern 

auc h in einem Raumgefüge, das ganz den überkommenen Maßstäben und Abläufen 

bürgerlic her Repräsemation emsp rach und obendrein selbstve rständ lich vom Vor­

handensein von Hauspersona l ausging. Wie so oft bei G ropiu s, war die Modernität 

demn ach auch hier in erster Linie ein in prop agandistischer Absicht erzeugtes Bild, 

das mit der vorgeführten lebensweltlichen Wirklichkeit nur bedingt übereinstimmte. 

Die Suggestionskraft dieses Bildes blieb über die Jahrzehnt e hinweg jedoch so 

hoch, dass nach langer Debatte 2009 der Beschluss gefasst wurde, das Haus von 1956 

abzu reißen, ungeachtet des historischen Dokumencenwercs, der sich »aus der baulichen 

Verschränkung eines avantgar distischen Architektur-Manifests der 192oer Jahre mit der 

trad icionalistischen Bauauffassung der 195oer Jahre der DDR und damit aus der h isto­

rischen Dichte und Aussagekraft des vorhandenen Gebäudes« ergab.8 Die ansch ließend 

nach einem Entwurf des Berliner Architekturbüros Bruno Fioretti Marquez auf dem 

weiterhin vorhandenen alten Sockelgeschoss err ich tete Rekonstruktion des Hauses Gro­

pius (und des benachbarten Hauses Moho ly-Nagy) verfolge beme rkenswerte rweise abe r 

nicht das Ziel, die heimelige Vercrautheicsmetaphorik der frühen DDR umscandslos 

wieder durch den auf uns Heutige dank der fast hundertjährigen Bildtradition ebenfalls 

nicht mehr irritierend, sondern im Gegenteil sehr vemam wirkenden Anblick der l<las­

sischen Modeme zu ersetzen . Sie präsentiere sich vielmehr als abstrah ierende Interpre­

tatio n: Ein deutlic h erken nbarer Neubau mit einer beeindruckend präzise ausgeführten 

Leichtbetonfassade und matt überstrichenen GlasAächen, der in Kubatur und Fassaden­

gliederung dem Haus Gropius von 1926 entsp richt, abe r konstruktiv und funktiona l 

8 Ebd., S. 227. 
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Abb. 3: Dessau, rekonstruiertes Haus Gropius, Gartenseite, 2014 (Foto: Hans-Georg Lip­

pert , TU Dresden, Institut f. Baugeschichte, Archi t ekturtheorie u. Denkma lpflege) . 

andere Wege geht (Abb . 3) . Wiede r kragc das Obergeschoss weit über das Erdgeschoss 

aus. )) Fase so, wie einst. Aber ebe n nur fase. Dank moderne r Mate rialien brauc he es 

heute keinen Pfei ler meh r, der das Obe rgeschoss scüczc. Ma n hat so gebaut , wie es d ie 

Bauhäus ler heute tu n wü rden«9 , oder besser gesagt so, wie es die von Gro pius persön ­

lich auto risierte n historischen Fotos nahelegen, auf denen die beiden störe nden Pfeiler 

wegremsch iert bzw. du rch eine ins Bild moncierte Verkleidung aus Spiegelglas kasch iert 

wurden (Abb. 4). Auch encsprichc dem äußere n Erscheinu ngsb ild kein Raumgefüge 

mehr. »Zwar ist Fenste r, wo einst Fenster war. Aber zum Küchenfenste r fehl t d ie Küche, 

zum Atelierfenste r das Atelier. Ja: Z u den matte n Fenste rn ist kein Raum zuge hörig, 

deshal b sche int es, als schwe bten d ie Scheiben wie Lichtb ilder an den Wänden «.10 Di e 

ursprünglichen Grun d risse wurd en nich t wiederhergeste llt , die Gesc hossebe nen nur 

ausschnittweise . Im Ha us Moholy-Nagy öffnet sich de r Innenrau m sogar vom Keller 

bis zum Dachgeschoss. »Wo Laszl6 Moholy - agy, einer der erste n Mul timed iakünstler 

des 20 . Jahrhund erts, seine Lichtexperimente unternahm, ist genauso wen ig räum lich zu 

9 Eva Prase, Die moderne Modeme (wie Anm. 4). 

10 Ebd. 
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Abb. 4: Dessau, Haus Grop ius, Gartensei te, 1926 (Foto : bpk / Kunstbibliothek, 5MB, 

Photothek Wil ly Römer/ Wal te r Stie hr). 

verorren, wie an welchem Orc Gropius seine spießige Kakteensammlung aufgestellt hac 

oder sein großbürgerlic hes Badezimmer mit den marmornen Waschbecken insta llieren 

ließ«.1 1 Zusammen mic dem Umscand, dass auch die meisten maßscabgebenden Deta ils 

der Häuser wie Fenscergr iffe oder Türrahmen nichc rekonstruiert wurden, führt das zu 

einem »irritiere nden Changieren zwischen Erinnerung an ecwas, das unwiederbr ingl ich 

verloren ist, und noch nie Gesehenem. [ .. . ]Es hat ecwas Gespenstisches , wie das Auge 

forcwährend versuche, Widerhaken der Erinnerung in das zu setzen, was man da [ .. . ] 

so scharfkantig umrissen vor sich sieht - und bei der Becrachcung doch imme r wieder 

ab ru tsche ins Ungefähre , Unscharfe «.12 

Der im Mai 2014 eingewe ihte Nachbau des Hauses Grop ius verweigert sich also der 

Rückkehr in das durch mediale Überlieferung Bekannte und Beruhigende. Statt dessen 

evoziere er »eine di ffuse Ahnung, die sich jedoch nicht fixieren lässt« 13 , vergle ichbar den 

Arbeiten des japa nischen Focokünsclers Hiroshi Sugimoco, dessen Serie »Archiceccure« 

u Laura Weißmüller, Quadratur des Traums, in: Süddeutsche Zeitung, 17. Mai 2014 [www.sued­
deutsche.de/kultur, Zugriff v. 12.8 .2014). 

12 Ebd. 
13 Ebd. 
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Ikonen der internaeiona len Arch ieekeurmodeme wie den Barcelona-Pavillon von Lud­

wig Mies van der Rohe in kanonischen Ans icheen, aber unsc harf und verschwommen 

wiedergibe . D ie Arch itekten des Nachbaus haben Sugimoto auch ausd rück lich als eine 

ihrer lnsp irat ionsquelle n bena nn e, zusammen mir literarischen Texten wie >> olar is« von 

tan istaw Lern und den Erzählungen von Jorge Luis Borges.14 ieser geradezu plakativ 

posemodeme, in seiner konkreeen Umseezung dann allerd ings einigerm aßen gekünstek 

wirkende Ansatz bewirke, dass aus dem längse Altgewohnten erne u t erhe bliche Irrita­

tion entste h t. D as vertraure Bild wird ins Unve rcraute rücküberse tzt und nicht nur die 

Maccglasfenster des eubaus, sondern auch der Umsta nd , dass dessen Zielseczung un d 

künstlerische Aussage vor Ore in keiner Weise ehemat isiert und erläueen werden , bestä­

tigen d ie du rch Ni klas Luhma nn in ande rem Zusammen hang gemachee Beobachwng: 

»D as Unvertraure bleibe und urchs icheig«.15 Dass ein kulcurelle r Di alog zwischen den 

wieder neu geschaffenen Hä usern Gro pius und Moholy -Nagy und den schon früher 

rekonstru ierten übrigen Meiseerhäusem angestoße n wurde, ise zwar deuclich sichebar, 

doch d ie Siedlun g als Ganzes erscheinc in ein opakes incellekcuelles Selbsegespräch 

vertieft. Missve rstä nd nisse sind dad urch an der Tageso rdnu ng, wie jeder bestät igen 

kann , der mitbekomme n hae, wie Menschen , die den geschichtlichen und disk u rsiven 

Hintergru nd der Dessauer Meister häuser n icht schon kennen, enttäusc h t im wie­

dererscandenen Haus Gro pius seehen und kopfschüccelnd fragen, wie man in einem 

solchen Haus ohne Küche un d Bad, aber mie Betonwänden und sinnlosen Fenstern 

den n überhau pt habe woh nen können - der Begriff Bauhaus stehe doch eigentlich für 

Sachlichkeit un d Prakti kabilität. 

iklas Luhmann hat indes noch auf einen weitere n Umstand verwiesen, für den die 

Reinkarnation des Hauses Gro pius in D essau ebenfalls als Beispiel d ienen kann : »W ir 

kön nen in einer vertraure n Wele leben, weil wir das Unvertra ute wieder ins Vertraute 

einfüh ren können, indem wir Symbole verwende n. [ .. . ] Symbole repräsentie ren d ie 

Unte rsche idung zwischen Venra ueem und Unver trau tem in der vert rauten Welt . Sie 

sind Formen de r Selbst referenz, d ie d ie Selbstreferenz der Form nutzen «. 16 Zweife llos 

sind die rekonse ruiercen Woh nhäuser de r Bauhausmeiseer solche ymbo le. Sie machen 

einen durch d ie historische Entwicklung unkenn cl ich gewordenen On wieder alleäglich 

wah rnehmba r und erzeugen dadurch eine wen igseens scheinb are Selbsrverständ lichkeit. 

14 Interview mit P. Marquez und D. Fioren i, in: Stiftung Bauhaus Dessau (Hg.), eue Meisterhäuser 
für Dessau. Die reparierte Siedlung, Dessau 2014 , S. 2 5-29 , hier S. 27 . 

r 5 iklas Luhmann, Vertrautheit, Zuversicht, Vertrauen: Probleme und Alternativen, in: Martin 
Hartmann/ laus Offe (Hg.), Vertrauen. Die Grundlage des sozialen Zusammenhalts, Frankfurt a.M. 
2001, . 143- 160 , hier S. 151. 

16 Ebd., S. 145, 146. 
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Sie bem ühen sich sogar, den ursprün glichen Sinn dieses Orres erneu[ zu seiften und so 

den gestal[erischen wie gesdlsch afrlichen Idee n des Bauh auses wieder eine Heima [ zu 

schaffen. Da sie das aber nicht als tatsächlich wieder bewohnte Häuser, sonde rn nur 

bildhaft leisten können , führen sie gleichzeitig vor Augen, dass diese neue alre Heimar 

ein Simulacrum ist. Zwa r handel[ es sich im inne von Roland Barthes um »ein geziel[es, 

>interess ienes, Simul acrum, da das imicieren de Objekc etwas zum Vorschein bringt, das 

im na[ürl ichen Objekt unsichtbar oder, wenn man lieber will, unvemänd lich blieb«17 , 

aber die zumin des[ bei den derai lgetreu, also nich[ absuahie rend wiederherges[e ll cen 

Meisterhäusern Feininge r, Muche/Schlemmer und Kandinsky/Klee spür bare Atmo­

sphäre des Au thentischen erwe ist sich gleichwoh l als Inszenierung. 

Ist das ein Problem? Rolf Lindner hat scho n 1998 - etwa gleichze itig mit dem 

Beginn der Rekonstruktionsarbeiten in Dessau - die »Idee de.s Au[hentisc hen « ins Spiel 

gebrac ht. Er sprac h dam i[ nicl1[ nur eine gegenwänig zentrale Forschungsperspektive 

der Kulmrwissenschaften an, sondern justierte auch den Begriff der Auchemizi[ät neu, 

den n »entgegen früherer fachgeschichclicher Annahmen, Authentizität sei nur dort 

zu entdecken, wo keine Inszenierun g vorliege, eint die aktuellen Diskursbei träge die 

Position, dass kulcur elle Echthe irserfa hrun gen im Gegente il nur durch dramat urgi­

sche Aufbereitungen des Handelns zu erzielen seien. In den Fokus kulturanrhropo­

logischer Umers uchu ngen rücken dam i[ d ie dramamrgischen Aufbereimngsprozesse 

selbst «. 18 D iese Sichtweise beruht auf der Erkennmis, dass Amhentizitä[ die Aufgabe 

har, einen gesellschafclichen beziehungsweise gemeins inni gen Mehrwert zu erzeugen . 

Dieser Mehrwert har eine ähnliche Qualität wie bei verwand ten Problemfeldern, bei­

spielsweise beim Diskurs um den Begriff der chönheic. In Abwand lung einer Formu­

lierung von Jörn Köppler kann man daher sagen: Au thent izität wird als sinns tiftend 

verstan den, als Repräsentation einer »Sinnw ahrheit, die so unmittelbar zugänglich ist, 

dass sie eigentlich nach gar keiner Begründung verlangt. [ ... ] Der Zusammenhang 

zwischen einer Sinnw ahr heit und dem Erscheinen der Authentizirär [ . .. ] besteht dar in, 

dass im Moment ihrer Authentizität - und zwar nur in diesem - sich dem Betrachter 

die Wirk lichkeit so geordnet zeigt, dass [ ... ] jede Einze lerschein ung - einsch ließlich 

des Betrachters selbst - plötzlich einen Platz und dami[ einen Sinn bekomm[ «.19 Der 

17 Roland Banhes, Die strukturalisti sche Tät igkeit , in: Kursbuch, 5. Mai 1966, S. 190-196 nina.ort. 

userweb.mw n.de/banhes.h nnl , Zugriff v. 29.8.2014 ). 

I 8 Torseen Näser, Aut hentizität 2.0 - Kultur anthropologische Übe rlegungen zur Suche nach ,Echt­

heit, im Videoportal YouTube [http://www .soz.uni-frankfurt .de/ K.G/ß2 _2oo8_Naeser.pdf, Zugriff v. 

29.8.2014 ]. 

19 Jörn Köppler, acur und Poetik in Mies van der Rohes Berliner Werken, in: lnge And ritz u. a., 

M ies als Gärtner, ET H Zür ich (lnstimr für Landschafcsarchirektur) 2m1, S. 23- 39, hier . 24. 
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Betrac!Her empfin det in diesem Augenblick somit auch sich selbst als aU[hem isch, d. h. 

er gelangt zum Eigentlichen, zur Essenz, er transzen diert sich und seine Lebenswelt. 

Hinter dem Begriff Aut hent izität steht folglich ein kulturelles Versprechen, und dieses 

Versprechen brauc ht d ie Inszen ieru ng oder das Konstru kt, denn mit dem Vorfindbaren 

allein lässt sich in eine r plura len und konti ngemen Welt meist weder ei n transzen die­

rend es Moment noch der erhoffte gesellschaftl iche Mehrwert erzeugen. 

Eine Inszenierung wiederum hat zwei Aspekte, nämlich einen materiellen, der 

Veranstaltungsort und Bühne, Kulissen und Requisiten umfasst, und eine n personalen 

oder sozialen , der sich auf die Akteure bezieht, seien sie nun Protagonisten, Neben­

darsteller, Statisten oder Zuschauer. Im Fall Dessau sind das die heutigen insti tutio­

nellen Nutze r der reko nstruierten Meisterhäuser (d ie Stiftung Bauhaus essau, das 

Kurt-Weill-Zentrum usw.), de ren Angestellce und die Besucher, die sich das 1996 zum 

UNESCO-Weltkulturerbe erklärte Ensemble der Bauhausbauten anschaue n wollen. 

Dessen performative Gesamtwirkung hat in materieller Hinsicht, also auf die bauliche 

Substanz bezogen, allerdin gs zwei Besonde rheiten : Zum eine n bestätigt sich tro tz der 

eng umrissenen und imm er noch gegenwartsnahen historischen Zeiträume, die hier 

präsentiert werden, erhard Vinkens Festste llung, »der dia.lektische Geschic htsbegr iff 

einer zur Zu kunft fortschreitenden Gegenwart entw irft als Gegen pol Tradit ion un d 

Erbe: Begriffe des Bleibende n, Vertrauten, Ewiggültigen «, d. h., neben das Neue und 

Modeme tritt das romantisch verklärte Alte »als bildmächtige Formel für das Vertraute 

und Bedrohte, auch als (verlo rene) Heimat «.20 Bezeichnenderweise gab es anlässlich 

der Einweihungsfeie r im Mai 2014 einen öffentlichen Gesprächsnachmittag mit »Bau­

hauserben ,<, der unter der Überschrift »Alte Heimat Meisterhäuser « stand. Das fü hrt 

allerdings zu dem kuriosen Faktum , dass das verklärte Alte hier mit dem nach eigenem 

Anspruch programma tisch Neue n identi sch ist, und obendrein präsen tiert sich die 

scheinbar verlorene Heimat der längs t als »klassisch« apos trophi erten Architekturmo­

derne der 192oer Jah re ideell als kons titut iver Teil der Gegenwa rt, ist also nach wie vor 

untr enn bar mit dem Hier und Jerzt verschrän kt. Die in dem Wunsch nach Rekonst­

ruktion zum Ausdruck kommende vermeintliche Verlusterfahrung war im Fall Dessau 

demnach letztl ich wohl ehe r ein Phantomschmerz. 

Zum anderen erweist sich an diesem Beispiel, dass das aus den Neurowissenschafren 

bekannce »Gesetz der Vertrautheit «, also die »Tendenz, bereits zuvor wahrgenomm ene 

und im Gedächtnis gespe icherte Bildelemente als zusammenge höri g anz usehen «2 1 , 

20 Ger hard Vinken, Zo ne Heimat. Altstadt im moderne n Städt ebau, Münch en 20 10, S. 207 . 

2 l htt p://www. spektrum.de/l exikon/n eurowi ssensch afc/gesecz-der-vertrauchei r/ 468J. [Zug ri ff v. 

30. 7 .2m4]. 
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auch dann gilt, wenn diese Bildelemente durch Irritationen abs ichtsvoll verfremdet 

wurden. Anders gesagt: Die Architekten des abstrahierend wiederaufgebaU[en Direkto­

ren hauses durften davon ausge hen, dass künft ige Besucher das ihnen dargebotene Bild 

trotz dessen bewusste r »Unschärfe « sofort wiedererkennen und als vertraut einor dn en 

würden - einfach aufgrund des hierzu bereits vorhandenen umfangreichen kanoni­

schen, klassifizierten und im kollektiven Gedächtnis gespeicherten Bildrepertoires. 

Eine Sinnstifcung durch Inszenierung von VertraU[heit gelingt also offenbar besonders 

gut unter Bezug auf »Umstände, Situationen, Gegebenhe iten oder Sachverha lte, mit 

denen wir (sehr gut) bekannt, über die wir hinr eichend or ientie re sind , also Bescheid 

wissen; die wir als uns vert raut rypisieren «.22 Allerdings ist diese Typis ierung trotz der 

ihr vorausgegangenen Ordnungs leistun g nich ts en dgü ltig Festgelegtes, sondern ein 

dynamisc her Vorgang, und »die Frage nach der Genese von[ .. . ] Venrautheitsbereichen 

zielt somit auf Normal isieru ngs-, also aufTypisierungsprozesse, das heißt auf Prozesse 

der grupp enbezogenen Generierung von Weltorientierungen und Weltbildern, auf ein 

interaktives ,Welt-Bi lden «.23 und damit auf ein Sich-Beheimacen in eine r Umwe lt, die 

sich zuo rdn en oder, wie Ancoine de Sainc-Exupery es in seiner Erzäh lung »Der kleine 

Prinz« ausgedrückt hat, »zähmen« lässt, denn »zähmen [ .. . ] bedeutet: sich etwas vertraut 

machen.« 24 

Wichtig ist dabei nicht zuletzt die Gruppenbezogenheit dieser Vorgänge. Gerwin 

Zohlen hat Eindrücke von einer Ausstellung geschildert , die anlässlich des 9o jährigen 

Gründungsjubi läums des Staatlichen Bauhauses im Jahr 2009 in Berlin stattfand und 

auf der allerlei Produkte der gleichn amigen heutigen Baumarkckecce auf ironische Weise 

mit den »echten Unikaten « der Bauhausmeister aus den 192oer Jah ren konfrontiere wu r­

den. »Davor flanieren [ ... ] 70- und 80-jährige Herren und Damen in feinem Zwirn oder 

Brechtscher Mao-Kluft und flüstern sich zu, welche der ausgescellren Stücke sie in ihrer 

Wohnung beherbergen und welche ihrer Sammlung noch fehlen. Eleme nte also eines 

Lebenssti ls, mit dem sie sich nur allzu gern und selbscgewiss von der vu lgären Masse 

der Kleinbürger untersche iden«.25 Für Zohlen bestätige sich in diesem Verhalten die 

soziologische Analyse von Pierre Bourdi eu, der »registrierte, dass herrschende Klassen 

nicht nur über d irekte und grobe Machtmittel [ ... ] ihre Herrschaft absichern, sondern 

auc h[ . .. ] und vor allem über Vorlieben wie Kunst statt Fernsehen, klassische Konzerte 

22 Martin Endreß, Vertrauen und Vertrautheit - Phänomenologisch-anthropologische Grnnd legung, 

in: Hartmann/Offe (Hg.) , Vertrauen (wie Anm. 15), S. 161- 203, hier S. 167. 

23 Ebd., S. 194. 

24 Ancoine de aint-Ex upery, Der kleine Prinz, Düsseldorf 1950, S. 66. 

25 Ge rwin Zoh len, Bauen am feinen Unte rschied, in: Deutsches Architektenblatt, Janua r 2014, 

· 32- 34. 



170 Hans-Georg Lippert 

Abb. 5: Barcelona, Sessel von Ludwig Mies van der Rohe am Originalstandort im 1986 

rekonstruierten Deutschen Pavillon von 1929 (Foto: Christina Lippert, TU Dresden, Insti­
tut f. Baugeschichte, Architekturtheor ie u. Denkmalpflege) . 

stau Fuß ball [ ... ] oder feines Kochen für Freunde scacc Fastfood. Bourdieu bezeich nece 

d ieses ,Cluscer< von Verhalcenswe isen und ,Liebhabereien , als Habims einer Person und 

der sozialen Gruppe, der sie sich zuge hörig fühlt. [ ... ] Die habicuel len Elemente des 

Lebensstils schaffen einen homoge nen sozialen Raum um die Gruppe, zu dem Z utritt 

nu r hat, wer sich solchen Eleme nten verp flichtet weiß. Zu habime llen Elementen in 

d iesem Sinn lassen sich Produ kte, Möbel un d Häuser jedweder Ästhetik zäh len, auch 

der des Bauhauses «.26 

Bourdieu spricht in diesem Zusammenhang von einem symbolischen, d. h. nicht 

pr imär d urch ökonom ische oder pol itische Macht fund ierten Kapital, mit dessen Hilfe 

eine sozia le G rupp e genü gend wahrnehmbare Präsenz erzeugt, um eine gesicherte 

tellung im Gefüge de r esellschaft zu erlangen und zu behaupten. Nach inn en, also 

in die Gruppe hinein ger ichtet , lässt d ieses sym bolische Kapital sich aber auch dazu 

benutze n , mit vergleichsweise ger ingem inszen arorischem Aufwan d Vertrautheit zu 

erzeugen und kleine , räumlich und zeirlich womöglich eng begrenzte He imaten zu 

schaffen . Ein besonders signifikantes Beispiel dafür ist der so genannte Barcelona-Sessel, 

den de r Architekt Ludwig Mies van der Rohe un d die Designerin Lilly Reich im Jahr 

1929 für den Pavillon des Deutschen Reiches auf der Weltausstellung in Barcelona 

26 Ebd. 
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Abb. 6: Barcelona­
Sessel von Ludwig 
Mies van der Rohe 
und Walnut Chair 
von Charles Eames 
in einer Privatwoh­
nung in San Fran­
cisco, 2011 (Foto: 
www.johnroscigno. 
com/2011_09_01_ 

archive.html). 

entwarfen (Abb. 5). Das Gestell dieses Sessels besteht aus geschwungenen verchromten 

tahlbändern, die sich Aach x-förmig überkreuzen und durch horizontale Querstre­

ben miteinander verbunden sind. Als Sitzfläche und Rückenlehne dienen rechteckige 

Lederkissen mit Knopfpolsterung, Armlehnen gibt es nicht. Der Sessel wirke leicht 

und beweglich (was er nicht ist), zugleich aber auch sehr elegant und repräsentativ. 

Genau das war auch beabsichtige, denn der einzige Zweck dieses Möbels, von dem 

zunächst nur zwei rück hergestellt wurden, war es, dem spani chen Königspaar bei 

der feierlichen Eröffnung des eben fall von Mies van der Rohe ent\Vorfonen deutschen 

Pavillons als Sitzgelegenheit zu dienen. Der mediale Erfolg des Pavillons, der heure als 

richrungsweisendes Bauwerk des 20. Jahrhunderts gilt, ließ dann allerdings bald den 

Wunsch nach einer Serienproduktion aufkommen. 

Anfänglich wurden allerdings nur kleine Stückzahlen hergestellt. Mies van der Rohe 

selbst, der 1930 zum Direktor des taaclichen Bauhauses in Dessau berufen wurde, möb­

lierte das nunmehr ehemalige Haus Gropius damit, und auch prominente Auftraggeber 

des Architekten wie das Brünner Industriellen-Ehepaar Fritz und Greta Tugendhat 

richteten sich mit Barcelona-Möbeln ein. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg »wurde 

der Sessel zu einem Kulcobjekt, das man aufgrund des berühmten Designers kaufte. 

Zu den Abnehmern gehörte der Architekt selber, der mir diesem Sessel repräsencative 

Plätze in seinen Gebäuden möblierce« 27
, aber auch in den Empfangshallen von Banken 

27 cakar Macel, Vom Serienmöbel zum Designklassiker - die Metallmöbel von Ludwig Mies van 
der Rohe, in: Alexander von Vegcsack/Macthias Knies (Hg.), Mies van der Rohe - Möbel und Bau-
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und Unternehmen, in den Vorzimmern und Büros von Konzernchefs, in den VIP­

Lounges imernacionaler Flughäfen, in lheaeerfoyers, ja sogar in der Journa listen lobby 

der Vereimen aeionen in New York fand man nun Barcelona-Möbe l. Durc h solche 

Orte im kollekeiven Bildrepercoire verankert, fand der ursprüng lich könig liche Sessel28 

sch ließlich auch Eingang in Privatwohnungen (Abb. 6), wo er Vertrauthei t im Sinne 

habitueller Zugehörigkeit zur Elite der internaeionalen Geschäftswelt westlicher Prä­

gung symbolis iert oder als Zeichen dafür stehe, dass man dieser Welc einma l auf quasi 

aristokratischer Ebene angehöre hat und das Ambieme der Vorstandsetagen nun als 

eine verlorene Heimat empfindet, an die man sich nostalgisch erinnere . Für manche 

Angehörige einer karr iereorientierren jungen Generation ist der Barcelona-Sesse l dar­

über hin aus einfach ein zum eigenen Habieus passender Designk lassiker: »Fase jeder, 

der ihn kennt, will ihn haben. Sogar ohne ihn je wirklich bewusst betrachtet zu haben, 

geschweige denn zeitl ich einordnen zu können, glüht das Verlangen nach d iesem Sessel. 

[ .. . ] Er ist eine in Stah l und Leder gefertigte Inkarnation der Ze itlosigkeit. [ . . . ] Der 

Barcelona-Sessel kennt keine Trends . Im Gegenteil, er erhebt sich über Schwankun­

gen jeder Are und bleibt einfach nur da , wo er ise. [ . . . ] Der Barcelona- essel ist heure 

einer der unve rrückbaren Wegweise r, die nicht nur geradewegs in die Modeme zeigen , 

sondern gleichze itig die Modeme selbst verkörpern«. 29 Wer ihn besitzt, ise demnach 

unübersehbar »angekommen « und hat die ökonomisierce Lebenswelt der fortgeschrit­

tenen Modeme für sich als Heimat akzeptiert - eine Heimat, die in einem Ozean 

der Konringenz kleine Inseln der Vercraucheir und Srabilirär bereithä lt, sozusagen 

He rrgocrswinkel der Jeeztzeie, verkörpere in einer Design-Ikone. Ganz ähnlich wie bei 

den Dessauer Meisterhäusern versch ränke sich auch hier das verklärte Alte wieder mit 

der Gegenware, und gleichzeitig dient das Designerstück paradoxerweise als Mittel zur 

äsehetischen Stillste llung einer gesellschaftlichen Dynamik, an der Mies van der Rohe in 

den 192oer Jahren schon genauso wesentlich Ameil harce wie seine hemigen Bewunderer. 

Inreressanrerweise funktioniert dieser Mec hanismus mit anderen Designklassi­

kern des 20. Jahrhunderts offenbar längst nicht so gut. Beispielsweise finden Marcel 

_jreuers fi ligrane Bauhausmöbe l oder die von Le Corbusier und Charlotee Perriand 

/Ö'll~n4"enen kubischen Lederfauteuils zwar nach wie vor Abnehmer, aber das ver-

;t.i'!ur rgart, Barcelona, Brno (Begleitbuch z. Aussr. Vitra Design Museum 1998/99), o. 0. 1998, 
S. 18-63, hier S. 37. 
28 Ludwig Mies van der Rohe übertrug in den 195oer Jahren die Hersrellungsreclue an die in New 
York und Mailand ansässige Firma »Knoll lncernational«, die den Barcelona-Sessel seitdem produziere. 
Heute (2014) liegt der tückpreis in Deutschland bei rund 6.200 Euro. 
29 Karla Schwede, itzstück No. T Der Unbesiegbare [htcp://www.ruhrmenrnr.de/sicz-kultur/sitzstk­
no-7-der-unbesiegbare.hcml, Zugriff v. 24. 1. 2014]. 
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gleichsweiU'. vi.d stärker incellektud.l gefärbte Ima ge dieser Gegenstände spricht eine 

andere Klientel an als der Barcdon a-Sessel und begrenze das gesellschafdiche Umfeld, 

in dem sie einen Platz finden können. Allenfalls die der beschwingten Leichtigkeit der 

kalifornischen achkriegsmoderne verpflichteten Möbel von Charles und Ray Eames 

haben es geschafft, eine (etwas kostengünstigere) weltweite Alternative Z LI Mies van der 

Rohe zu etab lieren. 

Der Barcelona-Sessel markiert zwei mögliche Orce einer alltäglichen Heimamif­

cung durch Inszen ierung von Vertraurheic, nämlich den Arbeirsplatz und die Woh­

nung . Dazwischen gibt es aber auch noch das, was der amerikanische Soziologe Ray 

Oldenburg den »D ritten Ort« genannt hac.30 Darunter versteht er »homes away from 

harne, where unrel ated peop le relate«3 1, also Orte informellen Zusammenkommens, 

die jedem die Möglichkeit bieten, mit Anderen auf ungezwungene Weise Zeit zu ver­

bringen, und an denen man sich zuhause fühle, ohne zuhause zu sein. Solche ))Dritten 

Orte « werden häufig von privaten Invesroren geschaffen und verfolgen deshalb zu 

guter Letzt immer wirtschaftliche Zie le, aber dessen ungeachtet generieren sie öffent­

liche oder halböffencliche Räume , die in den Augen der uczer und urzerinnen zu 

persön lichem Lebensr aum werden können. Hisrorische Beispiele dafü r sind Clubs 

und Volkshäuser, Barbierstuben und Friseursalons, Kaufh äuser und Passagen, Wirts ­

häuser und Künsdercafes. In den leczren Jahrzehnten schien es zeitweise so, als würden 

die neuen Kommunikarionsm itrel des Compurerzeicalrers derarcige Angebote obso let 

machen , aber mittlerwei le hat sich gezeigt, dass dem nicht so ist. Neue Geschäfts­

modell e entstehe n, zum Beispiel die inzwischen in mehreren europäischen ändern 

präsente russische Cafekette »Zife rblat«, bei der man nich t die konsumierten Speisen 

und Getränke, sondern die im Cafe verbrachte Zeit bezahle. Aber auch große Gasuo­

nomidilialisten haben die Tradition des »Zwischenr au ms« wiederentdeckt. Besonders 

deudich wird das bei dem weltweit operierenden amerikanischen Kaffeeproduzenten 

und Kaffeehausbetreiber Starbucks . »Von Anfan g an war die Marketingstrategie von 

Starbucks darauf ausgerichtet, einen ,Dri tte n Om zwischen Zuhause und Arbeitsstätte 

zu schaffen, wo jeder hingehen kann. [ ... ] Dieser ,dritte Ürt < ist zentraler Bestandtei l 

des unternehmerischen Leitbi lds von Starbucks. [ . .. ] Indem sie diese einzigartige und 

entspannende ,Erfahrung , und ,Atmosph äre< schufen, sind die Starbucks-Läden vor 

allem bei Srudierenden und Young Urban Professionals ein Zentrum für das Zusam ­

menkommen und für inrellekcuelle Diskussion geworden«. 32 

30 Ray Oldenburg, 1he Grear Good Place, New York 1989; Ders., Celebrating ll1e 1l1ird Place, New 
York 200l. 

}J Oldenburg, Tue Great Good Place (wie Anm. 30), S. IX. 
32 www.rap id-business-inrelligence-success.com [Zug riff v. 3. 3. 20 14, eigene Überserzung] . 
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Abb. 7: Hattiesburg (Mississippi), Studierende der University of Southern Mississippi bei 
Sta rbucks, 2012 (Foto: www. usm .ed u/news/a rch ives/olde r/cms/in dexe18 3. htm 1). 

Die US-amerikanische Universitätskulcur mit der häufig verpAichcenden Unter­

bringung der cudierenden in engen Wohnheimzimmern, mit unkommunikativem 

Arbeiten in der Bibliothek und einem spärlichen Angebot an Mensen und Cafeterien hat 

inzwischen sogar schon eine »Theorie zur Kunst des Studierens@ Srarbucks«33 hervor­

gebracht (Abb. 7). 1hr zufolge sind für eine erfolgreiche Inszenierung von Vertrautheit 

im modernen Kaffeehaus folgende Parameter wichtig: »Der ricluige Srarbucks sollte 

einigermaßen ruhig sein, viele Tische haben (auch ein paar größere Tische für Gruppen 

oder für jeweil zwei Leute mit Büchern und Laptops) und viele teckdosen, um den 

Laptop anzu chließen. Idealerweise will man auch Baristas, die nicht feindselig werden, 

wenn man einen Tisch für mehrere Stunden okkupiere, und die dir deinen komplizier­

ten Kaffee mir vierzig Zutaten machen können, ohne alles durcheinander zu bringen. 

[ ... ]Auch die anderen Gäste sollten freundlich sein. Das heiße, dass sie bereit sind, auf 

deine Sachen aufzupassen, wenn du zur Toilene musst oder Kaffee nach ranken gehsc34
, 

33 www.litrecupofrandom.com [Zugriff v. 28.2.2014, eigene Über eczung]. 

34 Viele Starbucks-Gäste in den U A haben eine Kundenkarte des Unternehmens, was sie unter 
anderem dazu berechtigt, einen einmal bezahlten Kaffee durch kwcenloses achfüllen beliebig zu 
»verlängern«.
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dass sie so nen sind, beisei[e zu rücken, so dass du genügend Pla[z has[, um mic einem 

Freund zusammen zu lernen und ihr euch niclu an einen winzigen T isch que[schen 

müsst, und dass sie auch den Anstand haben , nicht gleich neben dir die ganze Zeit in ihr 

Telefon zu schreien, während du lernen willst. [ .. . ] Bring im Übrigen deine Kopfhörer 

mit. ÜberAüssigzu sagen, dass rarbucks nicht der beste Platz zum Lernen ist, wenn du 

dich in einer Umgebung, wo ständig irgendwas los ist, nich[ konzemrieren kannst «.35 

Das Cafe als »Dritter Ort « defin iert sich demnach als komrasneiche und durch ­

aus amb ivalente Mischung aus Offenhei[ und Abgeschlossenhe i[, Kommun ikacion 

und Konzemrarion. Gerade in einem solchen Ambiente muss eine Inszenierun g von 

Vertraut heit »weniger um die Übernahme vorgefertigter Heimatbilder als um ein 

aktiv gewonnenes, selbstbewusstes Heimatbewus stsein und damit um einen aktive n 

Beheimatungsprozess« 36 bemüht sein. Wenn es zu[rifft, dass »das s[ets in Typisierungen 

abgelagerte W issen von der Lebenswel[ [ ... )G rund der je spezifischen Venramhei[ mi[ 

dieser Weh «37 ist, muss man aber gleichzeicig davon ausgehen, »dass das in unserem 

aJlräglichen Wissen verfügbare Reservoir an Typisierungen sowoh l die Grenzen aJs 

auch den jeweiligen Horizont der Vertrautheit mit unserer Lebenswel[ markiert «.·'l8 

Das bedeutec Auch an einem >, Drinen On« (von »Ers[en« oder »Zweiren« Onen , also 

Arbe itsplatz und Wohnung , ganz zu schweigen) taugt längst nich[ alles zur Schaffung 

von Venramhei[ und dami[ zum Bau von Heimat, aber es ist keineswegs nö[ig, auf 

scheinbar Ahhergebrachres zu rekurrieren, wie das konvem ionelle Inszenierun gen von 

Verrramheit im 19 . und 20. JaJ1rhundert s[ets getan habe n. Aus heutiger Sicht sind 

Wohnh äuser im »Heim a[stil«, als Gu[shof getarnte Fabrikgebäude, Wasserkraftwe rke in 

Gesta lt von chlössern, imiciene Dorfstruktu ren oder die alten ümelnde Gesralmng von 

Einrichtungsgegenständen typische Beispiele für eine sehr bürgerliche Vorstellung von 

He imat , in der sich die sozioökonomischen, politischen und rechnischen Umwälzungen 

der Zeit nach 1800 widerspiegeln. »Umschmiegr von feingebräumer holzbeschalung // 

bleichhell ge[Önt verwö lben sich die wände// und friedlich !ab[ den blick verstreute 

spende II der dämmerkuns[ in al[ersdunkler malung «, ha[ Hanns von Gumppenberg 

1914 in einer Parodie auf cefan George gesch rieben 39 , und obgleich »dieses ideali-

3 5 www.lircecupofrandom.com (wie Anm. 33, eigene Übersetz ung). 

36 Manfred Seifert , He imat - Übe rlegunge n zu einem zeitgemäße n Verständnis, in: Mitteilungen 

des L1.ndesvereins Sächsischer HeimatschurL e. V., 1/2014, S. 2-6, hier S. 4. 

37 Endreß, Vertrauen und Vertrautheit (wie Anm. 22), S. 196. 

38 Ebd. 

39 Hann s von Gumppen berg, american bar (nach Stefan George), in: Das Teucsche Dichcerroß, in 

al len Ga ngarten vorgeritten, München 81914, Kap. 58 [http:// gutenberg.sp iegel.de/buch/das-ceu tsche­

did1terross -6455/58, Zugriff v. 3.9.20 14]. 
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sie rende, emot ion alis ierende und ästhet isierende Verständnis von ,Heimac rn40 , wie 

Manfred Seifere kons tat iere, relat iv ungebrochen bis in die Gegenwart forrwirkc, hat 

sich in den verga ngenen Jahren »in kulrur- wie sozia lwissenschaf tlich en Forschu ngs­

ansätzen eine aktuelle Auffassun g etab liere, d ie ,Heimat < als ein dynamisches Produkt 

akt iver escalrung versteht. [ ... ] [ ie) gehe davon aus, dass das Heimatkonzept mit 

einer subj ektiven Bedürfnis lage korrespondiert, di e ihrerseits eine anthropologische 

Konstante darste ll t. [ . . . ] Dabei handelt es sich um ein Bedürfnis nach Sicherhe it, Ver­

trautheit und Unterschei dbarkei t - kurzum [ ... ]: Um das hum ane Grundbedürfn is, 

einen persönlichen Platz in dieser We lt zu finden . Dabei ist zu betonen, dass nicht 

nur ein geografisch -topog rafischer Raumb ezug allein diese Bedürfni sse erfülle. [ ... ] 

V ielmehr ist d ie Einbindun g in ein sozia les BeziehungsgeAechc entscheide nd. ,Heimat < 

steht demzufolge im Zusa mm enha ng mit sozia len Erfahrungen, sie ist nachhalt ig auf 

ein gesellschaft liches Umfeld hin or ientiert «.41 

Was damit geme ine ist, zeigt beispielsweise das vor allem in den 197oer Jahren viel 

d iskutie rte und inte rnational rezipierte CEuvre des niede rländischen Archite kten Herman 

Herrzberger, der als Haup rvercreter des Struktural ismus im Bauen gilt. Der Strukturalis­

mus ist ein ana lycischer Ansatz, der den philosophischen und kultu rwissenschafrl ichen 

Diskurs in der westlichen Welt zwischen 1960 und 1980 stark beeinflusst und zeirweise 

sogar domini ere hat. Er betrachtete die weitgehend unbewusst funktionierenden Mecha­

nismen kultureller Symbo lsysteme, insbesondere die der Sprac he. Linguistisc he Gesetz­

mäßigkeiten wurden dann zu anderen Sym bolsystemen wie zum Beispiel der Kunst in 

Beziehung gesetzt, wobei stru ktur alistisches Denken stets einen logischen Vorrang des 

Ganzen gegenübe r den Teilen postu lierte und versuchte, den in neren Zusammenhang 

kompl exer Phänomene als Struktur, d. h. als ein neutrales Gefüge oder als einen gewisser­

maßen leeren Mög lichkeitsraum zu fassen. Umgekehrt bestimmt die Struktur dann die 

Funk tionalität der Teile im Verbund einer Ganzheit. Auf Arch itektu r übertragen bedemet 

d ies eine Enrwu rfsmetho dik , d ie »ähn lich wie der linguist ische Struktura lismus [ ... ] einen 

Unterschied mache zwische n Sprache und p rechen« 42 und eine neutrale - in Hertzber­

gers Diktion »polyvalente« - bau liche Gro ßstruktur (d ie » prache«) mit einer sehr persön­

lichen lmerprerat ion einzelner Funktionsbereiche (dem »Sprechen «) kombiniere. Für den 

He imatdiskurs bedem sam ist dabei nicht nur, dass Herrzberger in seinen Entwü rfen ste ts 

»vom archetyp ische n Verhalten des Menschen ausgehen «43 wollce, son dern auch, dass die 

40 Seifert , Heimat (wie Anm. 36), S. 3. 

4 r Ebd . 

42 Arnu lf Lüchi nger (Hg.), Herman He rtzbe rger. Bauten und Projekt e 1959- J.986, Den Haag J.987, 

s. 6. 

43 Ebd. 
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. 8: Amsterdam, Altenheim »De Drie Hoven«, Gesamtanlage, 1974 (Foto aus Arnulf 
lÝchinger [Hg.]. Herman Hertzberger. Bauten und Projekte, 1959-1985, Den Haag 

,, ■ 
gesralrerische Umserzung dieser Absichr »einen halb öffendichen, kollekriven Charakrer 

har und sich nichr nur an den Einzelnen wender. Dies isr Herrzbergers wesenclicher 

Beicrag zur Archirekrur des zwanzigsten Jaluhunderrs; er har Ausdrucksmittel für die 

Bedürfni e des Individuums in Raumformen gefunden, die zugleich kollektiv sind«.44 

Zwei seiner Bauwerke verdienen in die em Zusammenhang besondere Erwähnung: 

Das zwischen 1965 und 1974 in mehreren Abschnitren errichtere Alrenheim »De Drie 

Hoven« in Amsterdam und das 1972 fertiggestellte Bürogebäude der Versicherungsge­

sellschafr »Centraal Beheer« in Apeldoorn. Beiden gemeinsam isr der Grundgedanke, 

die geforderten Funktionen nicht in einem kompakten Einzelbau, sondern in einer 

buchstäblich weitläufigen, gedanklich wie eine Siedlung strukturierten Anlage unterzu­

bringen. Allerdings ist das von allen eicen zugängliche und mit vielen gleichwertigen 

44 Wcsscl Reinink, Herman Herrzbergcr, Berlin 1991, . 11. 
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Abb. 9: Amsterdam, Altenheim »De Drie Hoven«, Etagenflur (»Innenstraße«) mit Woh­
nungsvorplatz und Halbtür, 1974 (Foto aus: Arnulf Lüchinger [Hg.), Herman Hertzber­
ger. Bauten und Projekte, 1959-1985, Den Haag 1987). 

Eingängen versehene Bürogebäude deutlich offener und in gewisser Weise öffentlicher 

als da funktionsbedingt stark nach innen gerichtete AJcenheim (Abb. 8). Die Wohnun­

gen des Altenheims »liegen an Gängen, die als Scraßen innerhalb des Gebäudes funkcio­

nieren. Da die ofc behinderten Bewohner ihre Wohnumgebung auf eigene Krafc kaum 

verlassen können, sollce der Gebäudekomplex für sie eine An Scadt versinnbildlichen. 

Die Innenstraßen sind bei den Eingängen zu den Wohneinheiten ördich verbreitere 

als Vorplacz. Dadurch entstehe ein Gebiet, das einerseits zu den Wohnungen gehöre 

und anderer eics zum öffentlichen Scraßengebiec. Die Bewohner etzen persönliche 

Dinge hin, versorgen sie, schmücken den Vorplacz mic Blumen und nehmen ihn in 

Gebrauch als Teil ihres Hauses. So wird es eine Are Veranda an der Straße. Dennoch 

ist das Gebier zugänglich für Außenstehende, da es Teil der Scraße bleibe. [ ... ] Das 

Zentrum des ganzen Baukomplexes ist der große Gemeinschaftsraum, der durch die 

Bewohner als ,DorfplacZ< bezeichnet wurde. Als Begegnungsorc ist er gleichermaßen 

das große Wohnzimmer für alle Bewohner«.45 Verstärke wird diese dörAiche oder klein-

45 Lüchingcr, Hcrman Hcrczbcrgcr (wie Anm. 42), S. 157, 159. 
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städt ische Atmosphäre noch dadurch, dass die Eingangsrüren der Wohnungen in der 

Miue quergere ilr sind , so dass man die obere Hälfte öffnen kann , während d ie untere 

geschlossen bleibt (Abb. 9) . Solche >»Halbtüren , sind eine eindeutig einladen de Geste: 

halb offen, isr d ie Tür offen und geschlossen zugleich, d. h. sie ist geschlossen genug, um 

d ie Absieh e der Bewohner im Inn eren nicht allzu deutlich zum Ausdruck zu bringen, 

und doch offen genug, um zwang loses Plaudern mit Vorbeigehenden zu begünstigen, 

was zu einem engeren Kontakt führen kann «.46 

Solche »Klönci.iren« fi ndet man bei zahlreichen niederländischen oder norddeut ­

schen Häusern aus früherer Zeit; sie gehören do rt also zum kollektiven Bildrepertoire 

und entsprachen in den 197oe r Jahren zumindest bei der älteren Gene ration eine r 

eingeüb ten Lebensp raxis. Zusammen mic den an eine holländische Kleinst adtstraße 

erinn ernde n Vorplätzen vor den Wohnungen und dem Umstand, dass imm er min­

destens eines der Wohnungsfenster zur »lnnensrr aße« hin liege, erleichterten sie den 

nur sehr eingesc hränkt mobilen Bewohnern des Altenheims daher die Inszenierung 

einer vertrauten Umge bun g und eine Beheimarnng im Gewohnten - trotz moderner 

Bau materialien und der von historischen Reminiszenzen gänzlich freien Formensprache 

des Gebäudes. Man muss allerdin gs hin zufügen, dass dieser gescalcerische Ansatz schon 

1970 nur nach zähem Kampf mit den Baubehörden durchsetzbar war. Die auch in den 

iederlan den inzwischen noch deudich verschärften Fluchtwege- und Brandschutz­

besrimmungen würden es heme woh l von vornherein unmög lich machen, ein solches 

Konzept zu verw irklichen . 

Bei dem Verwaltungsgebäude für Cencraal Beheer lagen die Voraussetzungen ganz 

anders. Bürogebäude müssen in ih rer räum lichen Disposition möglichst wande lbar sein, 

damit sie jederzeit den unverme idlichen Änderungen der innerbe tr ieblichen Organi­

sat ion, dem Wachsen und Schrumpfen von Abteilungen oder der Modernisierung von 

Haustechnik und Medien gerecht werden können. Hertzberger entw ickelte deshalb 

eine modu lare Großstrukrnr aus 55 Würfeln , die an einem Raster ausgerichtet sind und 

zusammen ein in der Höhe gescufces Cluste r bilden (Abb. 10). Im Kleinen besreht das 

Raumgefüge »aus Gruppen quadratischer Büroinseln , die micrels von oben beleuchteter, 

sich über alle Geschosse erstrecken der Lufträume voneinander getrennt sind . Die Inseln 

sind über Brücken miteinander verbu nden, die, auf einer Linie liegend, die Gehroure 

durch die Inselgebilde darstellen. Die Inseln können auf verschiedene Weise fü r vielerle i 

Funktionen eingerichtet werden. [ .. . ] Die Bearbeicung des Materia ls (unbehande lter 

46 Herman Herrzberger, Vom Bauen. Vorlesungen über Archirekcur, München 1995, S. 33 . 
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Abb. 10: Apeldoorn, Bürogebäude der Versicherung »Centraal Beheer«, Straßenseite, 

1974 (Foto aus: Arnulf Lüchinger [Hg.], Herman Hertzberger. Bauten und Projekte, 
1959-1985, Den Haag 1987). 

Beton und Betonsteine) war ursprünglich auf ein Minimum beschränkt, um den Benut­
zern für ein> ich-zu-eigen-Machen, Raum zu lassen«.47 

Dieser Aneignungsprozess war von Anfang an erwünscht und bestimmte ganz 
wesendich den Entwurf. Ausgangspunkt war die Überlegung, dass hier ein Gebäude 
geplant wurde, in dem rund tausend Menschen an fünfTagen pro Woche jeweils acht 
Stunden arbeiten würden, wo sie also über die Jahre hinweg mehr Zeit verbringen 
würden als zuhause. Hertzberger zog daraus den Schlu s, dass man den Angestellten 
der Ver icherung die Gelegenheit geben müsse, den Arbeitsplatz möglichst weitgehend 
nach ihren persönlichen Vorstellungen zu gesralren. Das Credo des Architekten lautere: 
»Je mehr Verantwortlichkeit und Einfluss die Benützer über ihr Gebiet haben können,
desto mehr werden sie geneigt sein, Sorge und Liebe zu investieren. Und je mehr das
Gebier für sie geeignet ist, desto mehr wird es ihr Eigenrum werden. Benützer werden

47 Rcinink, Hcrman Herczbcrger (wie Anm. 44), . III. 
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Abb. 11: Apeldoorn, Büro­
gebäude der Versicherung 

»Centraal Beheer«, innere

Raumstruktur mit Arbeits­
inseln, 1974 (Foto aus:

Arnulf Lüchinger [Hg.].
Herman Hertzberger.
Bauten und Projekte, 1959-

1985, Den Haag 1987). 

auf diese Weise zu Bewohnern. Durch die affekrive Beziehung kann das Gebier zu einer 

verrrauren Umgebung werden«.48 

Vorgegeben war deshalb jeweils nur eine spar anische Grundausstattung: Ein 

Schreibtisch mir Sruhl, einige Ablagefacher und Aktenschränke, ein kleiner Spind 

mir eingebaurer Garderobe, ein Telefon (an Computer am Arbeitsplatz dachte 1972 

noch niemand). Alles Weitere war der persönlichen Initiative der Nutzer überlassen, 

die diesen Freiraum sogleich auch mir Begeisterung ausfüllten. Binnen kurzem ent­

stand eine faszinierende und vielfalcige Mischung aus Arbeitswelt und Wohnung, was 

die Innenraumfotos aus der Anfangszeit des Gebäudes teilweise wie Wimmelbilder 

48 Lüchingcr, Herman Herr-Lbcrgcr (wie Anm. 42), . 119. Kursivserzungcn im riginal. 
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Abb. 12: Apeldoorn, Bürogebäude der Versicherung »Centraal Beheer«, Beispiel für 
einen selbstgestalteten Arbeitsplatz, 1974 (Foto aus: Arnulf Lüchinger [Hg.]. Herman 
Hertzberger. Bauten und Projekte, 1959-1985, Den Haag 1987). 

erscheinen lässt: srarkfarbige Poster, Fotos, Kinderzeichnungen und Aufkleber, die 

unrerschiedlichsren Dekorarionselemenre, dazu eine Unmenge von Zimmerpflanzen. 

Sogar Aquarien sind zu sehen (Abb. 11 u. 12). Offenkundig vereinte sich der Auftrag, 

da Büro als temporäre Heimat zu begreifen, mit dem Streben nach Befreiung aus 

überkommenen Zwängen und mir dem Wunsch, ein deutlich sichtbares catement zur 

eigenen Persönlichkeit und zum 1l1ema der individuellen Selbstverwirklichung abzuge­

ben. Die für das Gebäude von Cenrraal Beheer charakteristische offene Raumstruktur 

mir ihren vielfältigen Durchblicken und den überall verstreuten kleinen Sitzgruppen, 

die als informelle Treffpunkte dienten, bot unter den damaligen Rahmenbedingungen 

die perfekte Umgebung für eine solche Haltung und förderte die Entstehung eines 

Ambientes, in dem sich »erste«, »zweite« und »dricte« Orte zu einer ausgespro hen 

sozial ausgerichteten und zumindest dem äußeren Anschein nach sehr entspannten 

Inszenierung von Vertrautheit verbanden. 
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funktionieren konnte das jedoch nur unter der Maßgabe einer weit zurückgenom­

menen oder durch die Inszenierun g verdeckten Kontrolle seitens des Managements. 

Anders ausged rückt: Der Firmenvorsrand verließ sich vorde rgründi g auf die soziale Kon­

trolle innerh alb der Belegschaft, deren disziplinierende Wirkung verhindern würde, dass 

Einzelne den ihn en gewährten Freiraum längerfristig überdehnten. Die eigentlich en 

Steuerungsmechanismen des Unternehmens blieben im Hintergrund, sie verbargen 

sich in den Kulissen eines Bühnen arran gements, das den ungezwungenen Umgang 

mit einander und die freie Gestaltung des persönlichen Arbe itsumfeldes zelebrierte. 

Rückblickend hat das auch der Architekt Herman Hert zberger erkannt, wenn er 1995 

schreibt: »Man darf nicht vergessen, dass die au ßergewöhnliche Bereitschaft, iebe und 

PAege in das Arbeitsumfeld zu investieren, in diesem Fall desha lb entste hen konnte, 

weil den Benutzern bewusst eine solche Entschei dungsfreiheit [ ... ] zugebilligt wurde. 

[ ... ] Enttä uschend ist deshalb, dass das, was wir für den ersten Schritt in Richtung auf 

eine größere Verantwortlichkeit der Benutzer betr ach teten, sich als der letzte erwies, 

der - zumindest heure - getan werden kann. Heure [ ... ] ist wenig von der phanta­

sievollen und farbenfrohen Ausschmückung der Arbeitsplätze geblieben. Anstelle der 

persön lichen Ausd ruckskraft, die in den siebziger Jahren ihren Höhepunk t erreich te, 

sind nun Ordnung und Sauberkeit getreten. Der Drang nach persönli cher Aussage ist 

offenbar schwächer geworden, und die Menschen scheinen mehr dazu geneigt, sich 

anzupassen. Angesichts der [ ... ] gestiegenen Arbeitslosigkeit erscheint es heutzutage 

weiser, im allgemeinen einen weniger extrovertierten Standpunkt zu verrre ten; die Fol­

gen davon sind schon in der kühlen , unpersönlichen Atmosphäre zu sehen, die heute 

in den meisten Büros herrschr «.49 

Selbstverständlich sind offene , transparente Baustrukturen wie bei Centraa l Beheer 

in Apeldoorn auch vorzüglich geeignet, um in repressiver Weise Aufsicht und Kontrolle 

zu inszenieren. Ihr Ch aral<ter ist also durchaus ambivalent, und das gilt auch für einige 

andere der zuvor beschriebenen Beispiele einer gebauten Heimat . Allen Beispielen 

gemeinsam ist indes der Umstand, dass es sich um Hererorop ien im Foucau ltschen 

inne hande lt, also um Orte, an denen sich die innere Verfassrheit einer Gese llschaft 

beispielhaft verdichtet und »die wirklichen Plätze innerhalb der Kultur gleichzeitig 

repräsentiert, bestritten und gewendet sind «.50 Die Stiftung von Heimat durch die 

Inszen ierung von Verrramheit ist in der Regel gleichbedemend mit der Schaffung einer 

solchen Hereroropie, und vieles, was dabei entstehe, hat leider auch eine repressive Seite. 

49 Herczb erger, Vom Baue n (wie Anm. 46), . 22. 

50 M ichel Foucau lc, Andere Räum e (1967), in: Karlheinz ßarck (Hg.), Aisthesis: Wahrnehmung 

heure oder Perspektiven einer anderen Äslherik, Leipzig 1993, . 39 . 



»Woande rs weiß er selber, wer er isr, hier wissen es die anderen. Das isr Heimar« 51 , 

har der Schrif(S[eller und Kabarenisr Frank Goosen in seinem Roman »Sommerfesr« 

geschrieben, und das klinge mindestens genauso bedrohlich wie beruhigend . Zuweilen 

könnte es also angeraten sein , sich der Vertrautheit zu verweigern oder sie zumindest 

nicht allzu sehr zu inszenieren. Das Bauen von Heim at birgt eben auc h Gefahr. 

51 Frank Goosen , Sommerfest, Köln 2012 , S. 190. 


